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Der Pommer ſtellt vor: „Frau Irma Balaſſa aus 

Fünfkirchen.“ Sie neigt den Kopf und ſpricht ein paar 
verbindliche Worte, ihre dunkle Stimme ſchwingt ein 
wenig, ihr Deutſch iſt hart, aber fehlerfrei. Jetzt lächelt 
ſie auch und ſieht dem großen Mann gerade in die Augen. 
Es iſt ein rätſelhaftes Lächeln und ein ſeltſamer Blick, der 
heimlich abſchätzt, prüft, belauert, nichts verheißt und doch 
15 hinter einem Schleier lockende Möglichkeiten ahnen 
äßt. 
i Der Marhoier fragt, was man eben bei einer erſten 
Bekanntſchaft zu fragen pflegt, und fie beginnt zu plau⸗ 
dern: Ja, es gefällt ihr ſehr gut in Villach, ſie gedenkt auch 
noch einige Zeit zu bleiben, denn ſie iſt ganz unabhängig 
und von ihrem Mann geſchieden. „Wir haben nicht zu⸗ 
ſammengepaßt, er war nur für ſeine Bücher und fürs 
Häusliche wie eine Schnecke, ein Stubengelehrter. Das 
taugt doch nicht, wenn man jung iſt und eine Vollblut⸗ 
magyarin. Meine Eltern haben ein offenes Haus geführt, 
immer Gäſte bei ſich gehabt, und er hat verlangt, ich ſoll 
auf einmal wie eine Kloſterſchweſter ſein. Köszönöm, 
dazu bin ich nicht geboren, und überhaupt lebt man nur 
einmal auf der Welt.“ Sie reckt die Arme. „O ja, die 
Welt iſt ſchön, ich möchte ſie ganz umarmen!“ 

„Genügt Ihnen nicht ber Teil fürs Ganze?“ lacht der 
Marhofer. 

Wieder jener ſeltſame Blick. „Das käme darauf an, 
wie der Teil iſt! Ganze Männer find ſelten.“ Wie eine 
ſpöttiſche Herausforderung klingt es. 1 

Er nimmt den Handſchuh auf. „Der ſeltene Mann 
will ſeltenes Vertrauen, ſagt Schiller. Er ſagt auch etwas 
von himmliſchen Roſen, das gilt für den andern Teil und 
iſt ſo abgebroſchen wie die ſcherztreibenden Hyänen. Im 


übrigen: Dem Mann iſt die Welt das Herz, dem Weib iſt 


das Herz die Welt. Jetzt umarmen Sie!“ 

„Sogleich?“ fragt ſie. 

„Bitte“, erwidert er. Herr Jageteuffel wird inne, daß 
ſich hier etwas anſpinnen will, und läßt die beiden ritter⸗ 
lich allein. 

„Wir wollen lieber zuerſt noch einmal das Waſſer um⸗ 
armen, das dämpft!“ lacht ſie und ſpringt ins Becken. Er 
hinterdrein. Ehrbar ſchwimmen fie nebeneinander im 
Kreis. Grüne Parkbäume ſpiegeln ſich in den reinlichen 
Wellen, die Sonne glänzt darauf, hohe Berge ſtehen am 
a Himmelsrand. O ja, die Welt iſt zum Umarmen 
ſchön! * 

Sie verlaſſen das Waſſer, Frau Irma rückt mit beiden 
Händen die Gummihaube zurecht. In dem naſſen Babe⸗ 
zeug fit fie fo gut wie hüllenlos. Auch ihre Augen bergen 
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kaum ein Geheimnis mehr, ſie lachen und verſprechen. 
Siegesſicher blickt fie ihn an. Doch der eiſerne Lude denkt 
gar nicht an Widerſtand. „Wann haben Sie Zeit für mich?“ 
fragt er. 

„Immer“, antwortet fie. 

„Dann hol' ich Sie heute abend ab, wir fahren an den 
Wörther See in eine Tanzdiele. Einverſtanden?“ 

„Gern“, nickt ſie. 

Wo ſind die guten Vorſätze hin? 

Ludwig Wiederſchwing fährt mit Irma Balaſſa in 
einem Lohnkraftwagen durch den Lindenduft der ſinkenden 
Sommernacht zum Wörther See. Er hat ſich feingemacht 
und ſieht im dunklen Abendanzug mit dem rotbraunen 
Geſicht und dem angegrauten Schnurrbart wie ein Oberſt 
im Bürgerkleid aus. In einem lichten Umhang ſitzt die 
ſchöne Frau dicht neben ihm, und wenn der Wagen eine 
Biegung nimmt, fühlt er ihre Schulter feſt und warm an 
der ſeinen. Er ſpürt den feinen Duft des Haares. 

Schlafende Fluren, traumſtille Gehöfte, ein kleiner 
Hügel. Dann liegt das Seebecken unten vor ihnen aus⸗ 
gebreitet. Lichterketten ſchlingen ſich am Ufer hin. Hinter 
den Felsbergen der Karawanken ſteigt der Mond herauf, 
groß und tiefrot. Sie legt die Hand auf ſeinen Arm: 
„Das iſt ſchön!“ 

„Es wird noch ſchöner werden!“ verſichert er ernſthaft 
und küßt ſie lachend. . 

Sie wehrt leicht ab: „Nicht jo ſtürmiſch!“ Aber ihre 
Augen lächeln und leuchten. 

Am Strand iſt zwiſchen gepflegten Anlagen die 
Sommerhalle eines Gaſthofes hingebaut. Gedämpftes Licht 
fällt auf weiß gedeckte Tiſche, Efeuwände bilden einladende 
Niſchen für verliebte Zwiegeſpräche, vor den großen Glas⸗ 
fenſtern dehnt ſich weithin der See, und je mehr der Mond 
an Leuchtkraft zunimmt, deſto märchenhafter glänzen die 
Wellen; wie ein breiter Goldſtrom verlieren ſie ſich in die 
uferloje, dunkle Ferne. 

Muſikanten in weißer Matroſenkluft blaſen, geigen 
und ſingen alte und neue Schlager. Man tanzt. Es ſind 
nicht übertrieben viele Gäſte anweſend, denn die Haupt⸗ 
reifezeit hat noch nicht begonnen, und jo wirkt der große 
Raum etwas dd und langweilig. Ludwig Wiederſchwing 
ſitzt mit Frau Irma in einer Niſche und will vorerſt ein 
wenig heimiſch werden. Er erzählt ihr allerhand, doch fie 
hört nur mit halbem Ohr zu und läßt die Blicke ſchweifen. 
Die Muſik lockt. 

„Sollen wir tanzen?“ fragt er. Sie iſt ſofort dabei, 
und das Paar fällt auf, er durch ſeine Größe und das trotz 
der angegrauten Haare jungenhafte Lachen, ſie durch ihre 
Geſtalt und das gewählte Abendkleid, das den Körper 
wie eine zweite Haut umſpannt. Das Muskelſpiel des 
unbedeckten Rückens iſt reizvoll. Sie iſt die ſchöne Un⸗ 
bekannte, die der Einbildungskraft und den Zungen Be⸗ 
ſchäftigung gibt. Beim Walzer kommt der Marhofer all⸗ 
mählich in Schwung. Er führt ſicher, und fie paßt ſich jeder 
Wendung augenblicklich au, es iſt, als würden die zwei 
Körper von einem Willen gelenkt. Rückhaltlos überläßt 


fie ſich dem luſtvollen Wechſel der beſchwingten Bewegung, 
die Lippen ſind leicht geöffnet, und von den Augen ſind 
alle Schleier gefallen. Er blickt in ihren dunklen Glanz 
und ſieht das Land Eden darin ſchimmern, und das Gold 
des Landes iſt köſtlich. 5 

Da flammt das Lebensfeuer himmelhoch. Un⸗ 
bekümmert um den Ort, läßt er einen Juchzer erſchallen, 
ſo einen richtigen, derben, rotbäckigen Kirchtagsjuchzer. Sie 
zuckt ein wenig zuſammen bei dieſem bauernmäßigen 
Ausbruch ſeiner Daſeinsfreude, ſchmiegt ſich jedoch nur 
noch enger an ihn. Das Haupt mit den reichen Haar- 
wellen leicht zurückgebogen, läßt ſie ſich von ihm halten 
und drehen und tragen, ihre Lippen dürſten, und ihre 
Augen laſſen nicht von den ſeinen. Sie tanzen, als wären 
ſie allein im Saal. 

Die Stunden eilen, die Muſikanten ſpielen faſt ohne 
Pauſe. Dem eiſernen Lude wird wieder einmal ſein Landl 
zu eng. Mit Lebensluſt und Leidenſchaft geladen wie ein 
Kraftſpeicher, ſcheint er Funken zu ſprühen, blendend ſind 
ſeine Einfälle, wie ein blanker Degen blitzt ſein Witz. 
Die Blumenfrau muß ihm einen Kranz aus Roſen 
flechten, den er ſeiner Gefährtin aufs Haar ſetzt. Er be⸗ 
ſtellt ſeine Lieblingslieder und ſingt die Worte dazu. 
Manchmal ſingt er auch ohne Begleitung: „Komm, Mädel, 
ſetz dich her zu mir, ein Schluck vom Wein, ein Kuß von 
dir, die taugen meinen Jahren! Und ſchlingt dein Arm 
um mich den Kranz, dann ſpringt mein Herz als wie im 
Tanz bei Trompeten und Fanfaren!“ 

Man ſpendet Beifall, verlangt mehr, wird angeregt, 
die Unterhaltung belebt ſich, die Langeweile iſt fort. Eine 
ſchöne Frau zur Seite, verſchwendet Ludwig Wiederſchwing 
ſich ſelbſt und fühlt: Das ſind wieder einmal heilig⸗heid⸗ 
niſche Stunden, zum Berſten voll angefüllt mit Leben und 
Freude. 

Die Spielleute packen ihre Inſtrumente zuſammen. 
Der Marhofer begleitet Frau Irma Balaſſa zum Wagen. 
Sie fahren heim. Heim? Der Mond nähert ſich dem 
Scheitelpunkt, und jetzt iſt die Landſchaft mit dem ſpiegel⸗ 
blanken See und dem ſilberfüßigen Reigen der Hügel 

ſelber zum Land Eden geworden, daſelbſt der Herr ſprach: 
Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Die bleiche 
Felſenwucht der Karawanken lagert hoch darüber wie der 
Cherubim mit dem bloßen, hauenden Schwert, zu bewahren 
den Weg zum Baum des Lebens. 

Abſeits der Straße ſchläft ein kleines Gaſthaus wie 
verzaubert in ſeinem mondbeglänzten Garten. Der 
Wagen hält. 

Es iſt hellichter Tag, als Ludwig Wiederſchwing heim⸗ 
kommt. Die Mina-Muhme zankt diesmal nicht. „Alter 
Hallodri!“ ſagt ſie nur. 

Er nickt ihr lachend zu: „Noch nicht alt genug, um den 
alten Adam auszuziehen!“ Er iſt in prächtiger Laune, 
voll Scherzfreude und Übermut. „Lieb' iſt Glück, Lieb' iſt 
Glück!“ ſingt heute die Senſe. Die ſingt nicht, ſie jauchzt. 

Sonntag nach Tiſch ſpricht Herbert Tillian im Marhof 
vor, ein breitſchultriger, blonder Menſch, an dem alles hell 
iſt: die Augen, das offene Geſicht, die freie Stirn, das treu⸗ 
herzige Weſen. Kreuzbrav und gediegen, das iſt der erſte 
Eindruck. Und der zweite: einer, der dem Leben wie ein 
leichtgläubiges Kind gegenüberſteht, weltfremd und un⸗ 
erfahren, einer, der über einen Goldklumpen ſtolpern 
könnte, ohne ihn zu ſehen, weil gerade das Farbenſpiel 
der Wieſe oder der Wolkenzug am Himmel ſein Auge 
feſſelt. 

Befangen ſitzt er in der Kanzlei dem Hausherrn gegen— 
über, aber dieſer findet ſchon den richtigen Ton, um dem 
Gaſt aus der erſten Verlegenheit zu helfen und die Seele 
aufzuriegeln. „Mein Mädel hat ſich mir anvertraut, und 
gegen eure Heirat hab' ich im allgemeinen nichts ein⸗ 
zuwenden. Aber eine wirtſchaftliche Grundlage muß vor- 
handen ſein, und wie ſtellen Sie ſich die vor?“ 

„Herr Wiederſchwing“, antwortet der Bildhauer, „zu⸗ 
erſt müſſen Sie mir glauben, daß ich nicht auf eine gute 
Mitgift aus bin. Ich hätte überhaupt nicht geſprochen, 
eben weil ich dermalen keine Familie erhalten kann. Doch 
da iſt etwas geweſen, das war ſtärker als mein Vorſatz. 
Nun iſt es geſchehen, die Traude weiß, wie ich ihr zugetan 


Pflügern, 


Heimat 


Von Hanns Gottschalk 


* 


Du biſt's, aus deren Tiefen wir getaucht. 
Du haſt uns deine Seele eingehaucht. 


Du formteſt uns in deinem Mutterſchoß. 
Du gabſt uns frei und läßt uns nicht mehr los. 


Wir atmen dich und ſtehn in deinem Licht. 
Wir ſind aus dir und tragen dein Geſicht. 


Wir wachſen in dein Weſen erdͤgefügt hinein. 
Wir find wie du, und anders können wir nicht fein. 


Du biſt's, aus deren Tiefen wir getaucht. 
Du haſt uns deine Seele eingehaucht. 


bin, aber an mich binden kann und darf ich ſie nicht, denn 
wie es jetzt um mich ſteht, weiß ich nicht, ob es mir über⸗ 
haupt je möglich ſein wird, einen Hausſtand zu gründen.“ 

Die Antwort gefällt dem Marhofer, bis auf die gute 
Mitgift, die nur in der Meinung anderer vorhanden iſt. 


„Und wie ſchaut es mit Ihren Zukunftsplänen aus?“ 
fragt er. 
„Traurig, Herr Wiederſchwing! Es iſt ja was da 


drin“ — er ſchlägt ſich mit dem Knöchel an die Stirn — 
„das will heraus, will mich von der Hobelbank fortreißen, 
ſchreit nach Formung! Aber die Hobelbank läßt nicht los! 
Denn leider iſt das ſo, daß man zwar mit einer ver⸗ 
hungerten Seele leben kann, aber nicht mit einem 
hungrigen Magen. Und jo wird das verfluchte Hunger⸗ 
tuch zum Leichentuch! Sſſſ! Sſſſ! Die Hobelſpäne fallen, 
und die Hände, die ein lebendiges Kunſtwerk geitalten 
möchten, müſſen Schränke anfertigen, und einmal wird 
eben der Totenſchrein für das arme ungeborene Werk 
darunter ſein, denn was da drinnen wochen- und monate⸗ 
und jahrelang umſonſt ans Licht verlangt, muß ſchließlich 


verkümmern und abſterben. Ein Hundeleben!“ Er hält 
inne, ſelbſt erſchrocken über den jähen Ausbruch. 
Ludwig Wiederſchwing beobachtet ihn teilnehmend. 


„Und was verlangt ans Licht?“ fragt er nach einer Weile. 

„Das läßt ſich mit Worten kaum ſagen, Herr Wieder- 
ſchwing. Innen ſeh' ich es klar und greifbar vor mir ..“ 
Er blickt verſonnen ins Leere, ſpricht leiſe, wie zu ſich 
ſelbſt: „Ein Schmied, überlebensgroß, den Hammer in 
beiden Händen, das Reichsſchwert ſchmiedend ... Ein Ge⸗ 
fangener, der ſoeben ſeine Ketten geſprengt hat, die zer⸗ 
brochenen Glieder hängen ihm noch an den Handgelenken: 
Sinnbild der wiedergewonnenen Wehrfreiheit ... Am 
ſtärkſten aber bedrängt mich ein Vorwurf, den ich 
„Segnungen des Friedens“ nennen möchte: Als Sockel 
eine Halbkugel, die Erde, ein Drittel iſt belebt mit 
Schnittern, Erntetanz, weidenden Herden, 
ſpielenden Kindern, ſäugenden Müttern und allen Müh⸗ 
ſalen und Freuden eines geſicherten Bauernſtandes; das 
zweite Drittel ſoll dem Blühen der Städte, Großbetriebe, 
Gewerbe und Handwerker, und das letzte Drittel den 
Wiſſenſchaften, Künſten und Leibesübungen gewidmet ſein; 
im Scheitelpunkt der Halbkugel aber ſteht, gleichſam über 
allem ſchwebend, ein junges Weib... Die zum Himmel 
erhobenen Hände halten den Bogen eines Olzweiges, und 
die Menſchenliebe im verklärten Antlitz iſt nicht von dieſer 
Welt . ..“ Er ſchweigt, und jetzt iſt in feinem welt⸗ 
entrückten Blick das Leuchten einer gottbegnadeten 
Schöpferkraft. 

Der Marhofer erhebt ſich. „Laſſen Sie ſich von meinem 
Mädel Ihre neue Werkſtatt zeigen.“ Verſtändnislos 
ſtarrt ihn Herbert Tillian an. „Fragen Sie nicht! Mein 


Mädel wird Ihnen alles erklären“, ſagt der Hausherr und 
verläßt das Zimmer, um ſeine Tochter hineinzuſchicken. 

Bald darauf ſieht er, wie ſie den ganz benommenen 
Bildhauer an der Hand hinter ſich her zum Gartenhaus 
zieht. Eine Falte auf der Stirn, blickt er ihr ſorgenvoll 
nach. Da iſt alſo der Sepp, der Herbert und deſſen 
Schweſter Frieda: drei Koſtgänger mehr. Und wer dreien 
Gutes tut, darf ſelber auch was Gutes haben: dazu iſt 
Frau Irma Balaſſa aus Fünfkirchen da. Der Marhofer 
kann ſich das leiſten 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Türkenkrieg am Rhein. 


Von Alphons von Czibulka. 


Seine kurfürſtliche Durchlaucht drohten vor Langeweile 
zu ſterben. Es behaupteten zwar die Doctores, von denen es 
wimmelte im pfälziſchen Schloſſe wie im Keller von Ratten, 
daß der Kurfürſt an der ſchwarzen Melancholie gefährlich 
erkrankt wäre und ihm auch der ſelige Paracelſus nickt hätte 
Helfen können. Aber da irrten fie ſich. Erſt geſtern hatte er 
zu ſeinem Hofnarren und Zwerg geſagt: „Du lieber Himmel, 
Narr, es iſt nicht leicht, ſeine eigene Großmutter zum Ehe⸗ 
meib zu haben!“ Dabei hatte er ſeufzend auf das Bildnis 
der Mutter ſeines Vaters gezeigt. Und wirklich glich die alte 
Frau auf dem Bilde ſo ziemlich aufs Haar genau der Frau 
Kurfürſtin. Nur die Tracht war ein wenig anders. Denn, 
als das Bild gemalt worden war, hatte man noch den 
Dreißigjährigen Krieg in Deutſchland geſchlagen. 

So wußte der Narr, der auch ſah, daß ſein Herr nicht 
nur aus Arger über ſein Hauskreuz jo gallig war, ſondern 
ſich auch erbärmlich langweilte, es beſſer als alle Ambaſſa⸗ 
deurs des Todes — wie er die Quackſalber nannte — warum 
Seine Gnaden ſo trübſelig dreinſehe. Weil aber der Kur⸗ 
fürſt aus Langeweile zu ſterben meinte, ſo wollte er vom 
Laiſer ein Kommando in Ungarn haben, wo gerade die 
Türken und die Kaiſerlichen aufeinander ſchlugen und es ihm 
fröhlicher zuzugehen ſchien als in ſeinem pfälziſchen Schloſſe. 
Doch die römiſche Majeſtät ſchrieb, auf die Kriegskünſte des 
Pfälzers verzichtend, es möge Seine Liebden ſich ja nicht be⸗ 
mühen, und in der Pfalz am Rhein bleiben, wo es gewiß 
ſchöner wäre als im wilden Ungarland. 

Über dieſem Brief, den gerade zur Tafel ein Kurier aus 
Wien gebracht, ſaß der Kurfürſt nun ſchon ſeit dem ſrühen 
Nachmittage ſeufzend auf der Terraſſe ſeines Schloſſes. Ihm 
gegenüber hockte der Hofnarr auf der marmornen Brüſtung. 
Unter der Allongeperücke, die ſeinen Buckel ein wenig ver⸗ 
deckte, und in dem ſcharlachroten ſeidenen Kleide, das ihm 
ſein Herr, als dieſer noch einen Spaß verſtanden, ganz nach 
feiner eigenen Staatsrobe hatte ſchneiden laſſen. Mit kleinen 
gläſernen Kugeln ſpielend, dachte der Narr, getreu ſeinen 
Pflichten, nach, wie er den Landesvater wohl zum Lachen 
bringen könnte. Da reichte ihm der Kurfürſt den Brief. Als 
der Narr das Schreiben geleſen, ließ er es hinunter in das 
Waſſerbecken flattern, um das ſteinerne Nymphen und Faune 
ihr Weſen trieben, und ſprach, da er die Freiheit beſaß, kecke 
Reden zu führen: „Kurfürſtliche Durchlaucht und groß⸗ 
mächtiger Kaiſer der Pfalz, gräme dich nicht! Denn dies 
war ein Wiſch! Und wenn der römiſche Kaiſer uns die Lor⸗ 
beeren mißgönnt, die du und ich ohne Zweifel aus dem Ungar⸗ 
hand heimgetragen hätten, ſo biſt du doch hier in der Pfalz 
der Herr. Was brauchen wir den Kaiſer zu einem Türken⸗ 
krieg, was brauchen wir Mohren und Heiden dazu? Und 
auch an ſchönen Weibern fehlts, wie ich zu wiſſen glaube, 
nicht in der Pfalz.“ 

So ſchwätzte der Zwerg, indes der Kurfürſt ſeufzte, und 
knurrte noch lange krächzend wie die bunten Papageienvpögel, 
die aus den Heidenländern kamen, von den Steingeländern 
herunter, bis die Bäume, die Nymphen und die Faune ſchon 
lange Schatten auf die Sandwege warfen, der Kurfürſt ſich 
lachend erhob, dem Narren auf den Buckel ſchlug und rief: 
„Zwerg, du biſt bei Gott ein Juwel!“ 

Vier Wochen darauf glich das ſchöne Städtchen Eichels⸗ 
heim am Rhein, die Hügel davor und die Hänge am Strom 
einem mächtigen Kriegslager. Über die Mauern und Wälle 
hoben ſich ſchwarz die Mäuler der Stücke und blitzten und 
krchten in die Weinhügel hinaus, aus denen donnernd aus 
mächtigen Schanzen die Antwort kam. 


Weil der Kurfürſt ſich nicht im wirklichen Türkenkrieg 
ſeine Langweile vertreiben durfte, ſo hatte er, wie der Narr 
es ihm geraten, das junge pfälziſche Mannsvolk in kaiſerliche, 
Monturen und türkiſche Kleider geſteckt, den einen Teil, ſeine 
Türken, hinter die Mauern von Eichelsheim geſtellt, das er 
nun Negroponte nannte, und die in des Kaiſers Rock als 
Belagerer davor gelegt. Er ſelbſt aber wollte als Großweſir 
mit dem Reſt ſeiner Osmanen zu guter Stunde zum Entſatz 
heranziehen und das chriſtliche Heer — um den römiſchen 
Kaiſer zu Wien gehörig zu ärgern — vor der Feſtung aufs 
Haupt ſchlagen. g 

Aber auch aus dem Grunde hatte er für ſich die Rolle 
des Großweſirs gewählt, weil dieſer oberſte Würdenträger 
der Pforte mit einem erleſenen Harem in den Krieg zu ziehen 
pflegte. Und weil er meinte, daß auch der Frau Kurfürſtin 
ein wenig Arger unmöglich ſchaden konnte, ſo wurden für 
den Harem die ſchönſten Mädchen und Frauen des Landes 
befohlen. Doch ging dabei alles in Ehren und manierlich zu, 
weil er, wie der Kurfürſt den ängſtlichen Vätern und Gatten 
ſagte, doch kein Franzoſe oder wirklicher Türke wäre. Auch 
hatte er dieſe Gatten und Väter, um ſie nicht zu bekümmern, 
zu Paſchas und Weſiren oder gar zu Haremswächtern ge⸗ 
macht. Alſo, daß manche biederen Pfälzer, die ſonſt Bäcker 
oder Wirte, Schuſter oder Schneider waren, nun als Heiden⸗ 
fürſten und Mohrenkönige, als Türkengenerale mit Roß⸗ 
ſchweiſen und Turbanen um ihn waren, der ſelbſt in einem 
jo ſchönen gelbſeidenen und mit Edelſteinen beſetzten Ge⸗ 
wande, unter einem Turban mit einem großen Rubin umher⸗ 
lief, daß der wirkliche Großweſir ihn um ſeine Pracht be⸗ 
neidet hätte. ö 

Für ſeine Perſon erwartete er ſich von dieſem Harem 
freilich einen kleinen Vorteil. Deshalb hatte er auch die 
ſchöne Tochter eines Ratsherrn, Liſelotte mit Namen, Fa⸗ 
tima getauft, und zu ſeiner Favoritin ernannt. Aber auch 
das wieder in Ehren. Nur hoffte er, es würde das Herz des 
Fräuleins, das von dem Kurfürſten und Großweſir nichts 
wiſſen wollte, durch das lange Zufammenſein am Ende doch 
für ihn entbrennen. Denn, wie es ſich für einen Großweſir 
gehört, war das ſeidene Haremszelt an ſein eigenes Kriegs⸗ 
zelt angebaut, das ſich prunkvoll zwiſchen den beiden Wein⸗ 
hügeln erhob und jenem nachgebildet war, das der Kara 
Muſtapha einſt vor Wien zurückgelaſſen hatte. a g 

Drei Wochen krachten nun ſchon, natürltch ohne Kugeln, 
die Stücke hüben und drüben, rannten die als Kaiſerliche 
koſtümierten Pfälzer mit Geſchrei und Vivatruſen Sturm 
und ließen auch die Feuerfröſche — das waren die Minen — 
an den Mauern knallen. Konnten aber Eichelsheim oder 
vielmehr Negroponte nicht nehmen, weil ihnen die kur⸗ 
pfälziſchen Türken eiskaltes Brunnenwaſſer aus Kübeln auf 
die tapferen Häupter goſſen. Da aber alles ein Ende haben 
muß, ſo ſand es der Kurfürſt an der Zeit, nun als Großweſir 
mit ſeinem kleinen Heer, das bisher bei Wein und Würſten, 
Gebratenem und Geſchmortem dem mörderiſchen Kampf zu⸗ 
geſehen, zum Entſatz heranzurücken. Damit es aber einen 
rechten Spaß dabei gäbe, ließ er in das Lager der Kaiſer⸗ 
lichen ſagen, daß er morgen früh zum Angriff ſchreiten werde, 
und man ſich nur tüchtig gegen ihn wehren ſolle. Und wenn 
dabei ein wenig geprügelt würde, und es ſonſt auch recht 
kriegsmäßig herginge, ſo ſolle das nichts ſchaden. Er par⸗ 
doniere alles im voraus. Nur Mord und Totſchlag dürfe 
es nicht geben. 2 

Nun war in dem Heer, das das kaiſerliche vorſtellte und 
vor „Negroponte“ lag, ein junger Magiſter der Studenten, 
der in dieſem Türkenkrieg am Rhein als Obriſt die Rei⸗ 
terei der Kaiſerlichen anführte. Als der von dem Beſehl 
des Kurfürſten hörte und von der Freiheit, die man ſich 
nehmen dürfe, meinte er, daß für ihn das Reiterführen nun 
die Stunde gekommen wäre, dem heranziehenden Großweſir 
nach Reiterart Abbruch zu tun. Und weil er wußte, daß ein 
Türke ſich über nichts ſo ſehr ärgere, als wenn man ihm 
ſeine Weiber entführte, ſo beſchloß er, den Harem zu rauben. 
Um fo mehr, als die ſchöne Fatima, die gegen den Landes⸗ 
vater ſo ſpröde tat, ſeine Liebſte war. Nur wollte der alte 
Ratsherr, ihr Vater, von dem armen Magiſter nichts wiſſen. 
Dieſem aber ſchien es, als wäre hier eine Gelegenheit, mit 
feinem Mädchen länger beiſammen ſein zu können als ſonſt. 
unter teufliſchen Liſten, das Viertelſtündchen des Abends 
am Stadttore oder am Brunnen. 5 

Mit ſeinen Majoren und anderen Offizieren, die Ma⸗ 
giſter wie er oder Studenten waren, und von denen mancher 


drüben im Harem bes Türken einen Schatz hatte, und die, 
die keinen beſaßen, ſich durch den lüberfall einen ſolchen zu 
holen gedachten, war er bald einig. So brauſte auch ſchon 
in der kommenden Nacht, eben hatten die Turmuhren von 
Elchelsheim⸗Negroponte eins geſchlagen, ein Reiterangriff 
der Kaiſerlichen in das Lager der Türken. Mit Viktoria⸗ 
pufen fielen fie über das Haremszelt her, und ehe die Väter 
und Gatten, alſo die Paſchas und Weſire, ſich noch richtig zur 
Wehr ſetzten, hatte ſchon der Magiſter ſeine Liſelotte und ein 
jeder der Reiter eine Sultansfrau vor ſich im Sattel ſitzen, 
und das tapfere Fähnlein berſchwand mit Hufſchlag und 
Raſſeln im Dunkel der Nacht. Weil es aber die Kaiſerlichen 
fo genau nicht genommen, und auch die Gattinnen der fürs 
kiſchen Würdenträger mit unter den Geranbten waren, jo 
hatte der Großweſir noch in der Nacht eine Palaſt revolution 
zu beſtehen. Weshalb er ſich entſchließen mußte, ſchon am 
frühen Morgen, ehe er die Schlacht noch gewagt, den Frieden 
zu vertänden. 

Da es aber bei Friedensſchlüſſen manchmal geſchieht, daß 
jedem gehört, was er erobert, und ja ohnedies — wie der 
Hofnarr meinte — der status quo mutmaßlich nicht gänzlich 
wiede rherzuſtellen wäre, fo entſchied Seine Durchlaucht, die 
vor Lachen barſt, obwohl feine Fatima mit unter den Ge- 
raubten war, daß die Gattinnen der Weſire und Paſchas 
dleſen wohl zurückzuſtellen wären, von den Mädchen aber 
eine jede, wenn ſie es wolle, bei ihrem Reiter bleiben könne. 

So marſchierten noch am Vormittag die Paare, der Obriſt 
und Magiſter mit feiner Fatima die nun doch eine Lifelotte 
blieb, voran, durch die Gaſſen der Heere, die mit Fahnen und 
Standarten, Halbmond und Roßſchweifen Spalier ſtanden, 
zum Feldaltar. Judes die Janitſcharenmuſik raſſelte und 
ſchmetterte, die Regimentsſpielleute der Kaiſerlichen trom- 
melten und blieſen, und von den Wällen von Negroponte, 
das wieder Eichelsheim hieß, die Feſtungsſtücke Vivat und 
Viktoria ſchoſſen. a 


Die Probepredigt. 


Das war in einem Kirchdorf in Pommeru um die 
Jahrhundertwende. Da war der alte Pfarrer geſtorben, 
und die Gemeinde hatte zwei Pfarramtskandidaten 'nge- 
laden, am Kirchweihſonntag in der Kirche ihre Probepre⸗ 
digten zu halten. Am Sonnabend kamen die beiden Herren 
mit dem Nachmittagszug in dem Dorf an und begaben ſich 
ins Wirtshaus, wo fie übernachteten. 

Ein Zufall wollte es, daß die beiden Gäſte zwei neben⸗ 
einanderliegende Zimmer erhielten. Und als nun der Kan⸗ 
didat Bröfide fein Tagebuch hervorholte, um die darin aus⸗ 
gearbeitete Predigt zu überleſen, da begab es ſich, daß im 
Nebenzimmer der Kandidat Brettſchneider gleichfalls ans 
Werk ging und ſeine Predigt mit lauter Stimme aufzu⸗ 
ſagen begann. Das ſtörte Herrn Bröſicke zuerſt mächtig, 
dann aber hörte er aufmerkſamer zu und merkte, daß die 
Predigt des anderen weit beſſer und gediegener war als 
ſeine eigene. Da er nun in der kurzen Zeit nicht eine 
beſſere verfaſſen konnte, dafür aber ein außerordentlich 
gutes Gedächtnis beſaß, beſchloß er, die Predigt ſeines Nach⸗ 
barn mitzulernen und ſie dann ſelbſt zu halten. Dieſer 
Plan ſchien ihm durchaus ausſichtsvoll, da er die Kanzel 
als erſter beſteigen ſollte. Nachdem der Kandidat die halbe 
Nacht ſeinem emſig lernenden Amtsbruder gelauſcht hatte, 
beherrſchte er die Brettſchneiderſche Predigt vollkommen 
und ging zufrieden zu Bett. 

Am Sonntag war die Dorfgemeinde in der Kirche ver⸗ 
ſammelt. Der Kandidat Bröſicke beſtieg die Kanzel und 
begann zu predigen. Schon nach den erſten Sätzen merkte 
Brettſchneider, was geſchehen war. Verzweiſelt ſaß er auf 
ſeinem Platz und ſann nach einem Ausweg. Die Bauern 
aber hörten dem Kandidaten Bröſicke andächtig zu und waren 
ſehr erbaut von ſeiner ſchönen Predigt. Als er geendet 
hatte, ging ein Flüſtern durch die Bankreihen: „Dat war 
ine Predigt! De kann wat!“ 

Da trat Brettſchneider auf die Kanzel. „Liebe Ge⸗ 
meinde“ ſprach er in das erwartungs volle Schweigen hinein, 
„wir haben eben eine ſo ſchöne Predigt gehört, daß ich nichts 
Beſſeres tun kann, als dieſelbe noch einmal zu halten!“ 

Die Gemeinde war verwundert; aber als nun ber Kan⸗ 
dibat die Predigt feines Vorgängers Wort für Wort wieder⸗ 
holte, ja, ſie infolge ſeiner größeren Sicherheit noch viel 
eindringlicher und zu Herzen gehender vortrug, da ſaßen 
alle ſtarr vor Staunen und Bewunderung. So etwas hat⸗ 


Haus beſitzer. 


ten die Bauern noch nie erlebt. „Dunnerduſend!“ wilperte 
der Schulze dem Kantor zu, „dat is 'n Kerl! De mut 
Paſter bi uns ſin!“ 
Und alſo geſchah es dann auch nach einſtimmigem Be⸗ 
ſchluß der Gemeinde: Der Kandidat Brettſchneider wurde 
„in Auſehung ſeiner großen Begabung im Predigthalten 
und feiner gewaltigen Gedärhtnisfraft” zum Pfarrer ge⸗ 
wählt, während Herr Bröſicke betrübt heimreiſte, foe, 
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Klavierkonzert im Gerichtsſaal 


Ein Hausbeſitzey in Le Havre vermietete an ein junges 
Mädchen ein Zimmer. Der Hausbeſitzer war muſikaliſch und 
das junge Mädchen war es auch. Jedenſalls behauptete die 
Mieterin das. Täglich ſpielte ſie mehrere Stunden lang 
Klavier. Um auch andere Menſchen an ihren muſikaliſchen 
Darbietungen teilhaben zu laſſen, ſpielte fie ber offenem 
Fenſter. Hieraus ergab ſich ein Konflikt. 

Der Hausbeſitzer behauptete, daß die Klavpierſpielerin 
völlig unmuſikaliſch ſei. Dasſelbe behauptete dieſe von dem 
Aus dem läglichen Streit wurde ein Prozeß. 
Dem Richter fiel die Eutſcheidung ſchwer. Um gerecht zu 
urteilen, ließ er ein Klavier in den Gerichtsſag! bringen. 
Die Dame ſpielte ihr Lieblingsſtück vor. Schon nach den 
erſten Takten unterbrach der Richter das Klavierſpiel und 
fällte das Urteil. Dem Hausbeſitzer wurde das Recht zu⸗ 
geſprochen, ſeiner Mieterin friſtlos zu kündigen, wenn ſie 
noch einmal bei offenem Fenſter ſpielte. 


Unerfanntes Talent. 


Das „Krollſche Etabliſſement“ in Berlin wurde um das 
Jahr 1850 von Joſeph Engel geleitet, dem bei ſeinen Ar⸗ 
beiten — namentlich bei den ſchriftlichen — ein junger 
Sekretär namens Brachvogel zur Seite ſtand. Einige 
Jahre ſpäter war der junge Mann überall bekannt: ſein 
„Narziß“, der im Schauſpielhaus aufgeführt wurde, hatte 
einen geradezu ſenſationellen Erfolg eingebracht. Engel 
wurde natürlich gefragt, warum er ſich eine ſolche Bega⸗ 
bung, nach denen er doch ſtändig auf der Suche ſei, habe 
entwiſchen laſſen. Engel ſeufzte traurig. „Ach“, ſagte er, 
„su meiner Zeit war von dieſer Begabung noch nichts zu 
merten. Wenn ich nur daran denke, wie ſchlecht er die 
Speiſekarten abgeſchrieben hat!“ i 


8.8 Luſtige Ecke E 


Beſſer iſt beſſer. 


N 


„Sie haben doch nichts dagegen, Herr Müller, daß ich 
meinen kleinen Bruder mitgenommen habe?“ 
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